Er, BERG 


. 


2 


I 
S 
sh 
NS 
I 
S 


. DR 
a N 
1 ne 4 — ge m he 


<a 


SIE 
IE 


IS 


Achatring eine ſolche bunte Fülle von Möglich⸗ „Jedenfalls,“ pflegte er in einem ſolchen 


Jeſſie's Vormund. f Wage scheit eiet, daß feine e 97 ifonni ſt der Achat 

a eiten und Wa 3] hein ichkeiten, daß ſeine Schwe⸗ adiam zu räſonniren, ji er Acha ring ein 
Roman von Hans v. Heldrungen. 1 75 Kitty ernſtlich die Idee hatte, einen Arzt Zeigen des Wohlwollens derjenigen Perſon, 
Namentlich wenn er ein welche ihn mir verliehen. Das iſt einmal über 


allen Zweifel erhaben, denn noch nie habe ich 
in dieſer Welt gehört, daß man Jemand einen 
Ring gibt, um ihm in irgend einer Weiſe zu 


(Fortſetzung.) zu Rathe zu ziehen. 
9. e e oder zwei Glas Shrub getrunken hatte, nahmen 


Tapperday's Phantaſie knüpfte an den auf dieſe Phantaſien einen abenteuerlichen und be⸗ 
unerklärliche Weiſe in ſeinen Beſitz gelangten ſorgnißerregenden Charakter an. 


Verkauf von Pfingſtmaitäumen in Berlin. (S. 168) 


ſchaden. Und dieſe Perſon, die mir den Ring 
verliehen hat, iſt Miß Jeſſie Jefferſon — “ 

„Will, Du biſt ein Eſel,“ entgegnete ihm 
dann häufig ſein Freund Bob. 

Ohne ſolche Zwiſchenwürfe zu beachten, fuhr 
Will fort: 

„— alſo will mir Miß Jefferſon wohl. 
Das iſt doch klar. Und da ich ihr ebenfalls 
wohl will und für ſie eine unbegrenzte Hoch— 
achtung und Verehrung habe, ſo ſehe ich nicht 
ein, weshalb ſie nicht eines Tages Mrs. Tapper⸗ 
day ſein könnte.“ 

Ich werde Dir einen Kaltwaſſerumſchlag 
machen,“ ſagte ſeine Schweſter. 

Die Sache war aber nichts weniger als 
komiſch. Kitty wußte nicht, wovon ſie im näch⸗ 
ſten Monat leben ſollten, und ihr Bruder gab 
ſich ſolchen Phantaſien hin. Was ſollte das 
werden? Einſtweilen war ja noch nicht gerade 
Noth. Bob war da und lieh ihr manchmal 
Kleinigkeiten, deren ſie für den Haushalt be— 
durfte. Aber das konnte doch nicht ſo fort 
gehen. Erſtens durfte Kitty das nur annehmen, 
ſolange ſie Doffnung hatte, es in beſſeren Zei: 
ten wieder zu bezahlen, dann aber war ja Bob 
ſelbſt auch in ſo ſchwieriger Lage, wie noch nie. 
Er hatte ſich, um über ſeine Angelegenheit ſich 
Klarheit zu ſchaffen, an einen anderen Nechts- 
anwalt gewendet, um ſeinerſeits Finding den 
Prozeß zu machen. Das koſtete wohl Geld, 
aber hatte bisher noch keinen greifbaren Nutzen 
gebracht. 

Nun paſſirte freilich. Mancherlei, was ge— 
eignet geweſen wäre, Tapperday's Glauben an 
ſeinen Achatring zu erſchüttern. Zunächſt war 
er zweimal in Weſthampton⸗Court geweſen und 
von den Dienern zurückgewieſen worden. Er 
hatte Miß Jefferſon und auch Mrs. Wimpleton 
gar nicht zu Geſicht bekommen. Aber das hatte 
ihn nicht entmuthigen können, denn er muth: 
maßte eine Intrigue. Dann aber wurde die 
Verlobung Miß Jefferſon's mit ihrem Vetter 
bekannt. Tapperday las ſie in der Zeitung und 
glaubte vom Stuhle ſinken zu müſſen. Er 
wurde ganz bleich, aber in dieſem Augenblick, 
zu ſeiner Ehre ſei es geſagt, war es ihm weni— 
ger um ſeine eigene Perſon zu thun, als darum, 
daß Miß Jefferſon im Begriff ſtand, einen 
Schurken zu heirathen. Denn als einen ſolchen 
glaubte er Hugh zu kennen. Sein erſtes Ge: 
fühl war Mitleid mit der jungen, ſchönen Dame. 
Erſt hinterher kam der Zorn auf Finding und 
die Eiferſucht auf Hugh, als längſt ſein Ent⸗ 
ſchluß, ſofort zum dritten Male nach Weſt— 
hampton⸗Court zu fahren und ſich auf keinen 
Fall abweiſen zu laſſen, feſtſtand. 


In Weſthampton⸗Court waren ſeit der Ver: 
lobung ſeiner Herrin mancherlei Veränderungen 
eingetreten. Hugh hatte nicht gefunden, daß 
Jeſſie, wie er gehofft, und wie das gewöhnlich 
bei ae Mädchen in gleicher Situation der 
Fall iſt, durch ihre Verlobung luſtiger, aufge: 

weckter und lebhafter geworden wäre. Im Gegen— 
theil, ſie war in den letzten Tagen von einer 

leichenhaften Bläſſe und mehr als je apathiſch. 


Daß trotzdem Gluth und Feuer in dieſem jugend— 
lichen Körper war, das hatte er gewahrt, als 
ſie am Tage nach der Verlobung in feiner An: 
weſenheit einen Nervenanfall bekommen hatte, 
über den er ſehr erſchrocken war. Hugh wußte 
jetzt, daß ſeine Braut krank, wirklich krank war. 

Man ließ aus London Schneider, Putzmacher, 
Tapeziere, Zeichner und andere Leute kommen, 
um, wie man ſagte, die nöthigen Vorbereitungen 
ur Hochzeit zu machen, mehr aber, weil man 
hoffte, Jeſſie dadurch zu zerſtreuen und anzu— 
regen. Aber auch dieſe Hoffnung wurde ge⸗ 
täuſcht. Jeſſie kümmerte ſich um nichts. Alles 
war ihr gleichgiltig. Einen Tapezierer, der ihr 
verſchiedene Entwürfe zu einem neuen Boudoir 
zeigen wollte, um ihre Anordnungen einzuholen, 
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wies ſie an Mary Wimpleton, und die Hand: 


Ko 


werker ſpöttelten unter ſich und ſagten, es ſei 


nicht, als ob die Herrin von Weſthampton⸗Court, 
ſondern die dicke Mrs. Mary Wimpleton ver⸗ 
heirathet werden ſollte. . .. 

Es war Nachmittags. Der Himmel war trübe 
und mit ſchweren Regenwolken bedeckt, die ein 
rauher Nordweſtwind ſtürmiſch über die alten, 
rauſchenden Baumwipfel des Parkes von Weſt⸗ 
hampton⸗Court hinjagte, und Miß Jeſſie ſchaute 
träumeriſch in ihrer unſelbſtſtändigen, unent⸗ 
ſchloſſenen Art dieſem Schauſpiel zu. Dieſe 
graue Flucht drohender Wolken, die da am Fir⸗ 
mament vorüberzogen und das ſtrahlende Leuch— 
ten des Tagesgeſtirns, das wonnige Blauen des 
azurnen Himmels verhüllten, war ſo recht ein 
Abbild ihres eigenen Lebens. Was hatte ſie 
denn nun von all' den Herrlichkeiten der Welt, 
auf die ſie ihrer Stellung und ihrem Vermögen 
nach ein fo großes Anrecht beſaß? Die leiden: 


ſchaftliche Habſucht der Menſchen, der widerliche 


Kampf um's ſchmutzige Gold, das waren auch 
graue Wolken, die ihr die Sterne des Lebens, 
die Reinheit von Herz und Gemüth, Mitgefühl 
und Liebe, die glücklichen Blüthen des Menſchen— 
thums verhüllten. 

Grau in Grau, ſo ſah das Bild ihrer Gegen— 
wart und auch ihrer Zukunft aus. Nirgends 
ein heller Schein, ein ſiegender Strahl, der dieſe 
Eintönigkeitsmelancholie durchbrach. — 

„Wer ſind Sie?“ hörte ſie plötzlich eine 
ſchrille, heftige und zankende Stimme aus dem 
Parterre herauftönen. „Glauben Sie, weil Sie 
eine Bedientenlivree tragen, Sie dürfen einen 
ehrlichen Mann als einen Bettler behandeln? 
Sie wollen mich nicht zu Miß Jefferſon brin- 
gen? Sie wollen nicht?“ 

„Ich darf nicht, mein Herr. Ich habe den 
ſchärfſten Auftrag, einen Mann mit Namen 
Tapperday nicht vorzulaſſen.“ 

„Von wem?“ ſchrie die aufgeregte Stimme 
wieder. „Von wem, wenn's erlaubt iſt, zu fragen? 
Wer darf ſich unterſtehen, Miß Jefferſon in 
dieſer Weiſe von ihren Freunden abzuſperren?“ 

„Von ihren Freunden, Mr. Tapperday?“ 
fragte der Diener höhniſch. 

„Was haben Sie mich dabei ſo verächtlich 
anzuſehen? Glauben Sie vielleicht, weil mein 
Rock abgeſchabt iſt, und mein Stiefel ein Loch 
hat, ich hätte kein Herz? Ich will verdammt 
ſein, wenn Miß Jefferſon einen beſſeren Freund 
hat, als mich. Verſtanden? Jetzt melden Sie 
mich ſofort!“ 

„Wir kennen das ſchon. So ſagen Viele. 
Ich muß Sie bitten, Mr. Tapperday, ſich zurück- 
zuziehen, da ich ſonſt Gewalt anwenden müßte. 
Sie ſtören hier.“ 

„Gewalt?“ ſchrie Tapperday außer ſich. „Sie 
wollen mich wohl hinauswerfen?“ 

„Ja, mein ſehr werther Herr, wenn Sie 
nicht gutwillig gehen, ſo werde ich ſo frei ſein.“ 

„Und kennen Sie dieſen Ring? Kennen 
Sie ihn?“ 

„Nein. Ich kenne ihn nicht, Mr. Tapperday.“ 

„Tapperday? Tapperday?“ murmelte Jeſſie 
einige Male ſinnend vor ſich hin. Wo hatte 
ſie doch dieſen Namen ſchon gehört? Sie konnte 
ſich nicht beſinnen. 

Da huſchte Mary Wimpleton raſch und wohl 
auch ohne ihre Herrin zu ſehen, durch das Zim— 
mer. Sie ſchien außerordentlich aufgeregt und 
ſehr eilig zu ſein. 

„Mary!“ rief Miß Jeſſie ſie an. 

Wie ein ertappter Dieb blieb Mary ſtehen. 
„Miß Jeſſie —“ ſtotterte ſie verlegen. 

„Kennſt Du einen Mr. Tapperday?“ 

„Ach, mein Gott, Miß Jeſſie, auf die un— 
ſchuldigſte Art, wahrhaftig, ich will nicht geſund 
vor Ihnen ſtehen, Miß Jeſſie, wenn ich ihn 
nicht auf die allerunſchuldigſte Art kenne,“ rief 
Mary Wimpleton, über und über roth werdend. 

„Wer iſt Mr. Tapperday, Mary?“ 


„Ach, Miß Jeſſie, er iſt arm, aber er iſt 
eine Seele von einem Menſchen.“ 

„So? Nun, ſo hole ihn herauf, damit wir 
hören, was er will, Mary. Geh und ſage Eduard, 
er ſoll ihn heraufbringen.“ 

Mit einer ungewöhnlichen Geſchwindigkeit 
ging Mrs. Wimpleton davon, gleich darauf ver- 
ſtummte die laute Unterhaltung der Männer 
unten. Nach einer kleinen Pauſe öffnete ſich die 
Thür zu Miß Jeſſie's Balkonzimmer, und Mary 
Wimpleton ſagte noch draußen: „Nur Muth, 
Mr. Tapperday, da iſt ſie. Nur Muth, ſie thut 
Ihnen nichts. Treten Sie ein.“ 

Aber ſo laut Tapperday unten dem Be⸗ 
dienten gegenüber geweſen war, ſo kleinlaut und 
ängſtlich war er jetzt, wo er nun wirklich vor 
1 Herrin von Weſthampton⸗Court erſcheinen 
ollte. 

Miß Jeſſie lächelte, als ſie hörte, wie Mary 
Wimpleton dem Schreiber Muth zu machen 
ſuchte. „Nun, Mr. Tapperday,“ fragte ſie, noch 
ohne ihn zu ſehen, „haben Sie Angſt?“ 

Du lieber Himmel, Angſt vor mir, dachte 
ſie. Dann ſtand ſie plötzlich auf und wurde 
ſehr ernſt. Angſt vor den Menſchen, dachte ſie 
weiter, iſt für gequälte Herzen ein ſichereres 
Erkennungszeichen als alle Zeugniſſe. Alſo war 
Mr. Tapperday auch ein verfolgtes und gequältes 
Weſen — wie ſie. 

Als ſie ſich wieder umdrehte, ſtand er ſchon 
im Zimmer, und Mary ſuchte ihm durch ſtumme 
Geſten Muth einzuflößen. 

„Nun, Mr. Tapperday,“ fragte Jeſſie mit 
ihrer klaren, ſympathiſchen Stimme, „Sie hatten 
mir etwas zu ſagen?“ 

Er rollte ſeinen alten Hut verlegen in den 
Fingern hin und her, ſah erſt Mary an und 
richtete dann den Blick ſtarr auf einen Tiger, 
der in dem Teppich am Boden eingewebt war. 
Endlich faßte er einen gewaltigen Entſchluß und 
hub an: „Miß Jefferſon, Sie ſehen ohne Zweifel, 
daß ich ein armer Teufel bin, den das Schickſal 
hart hin und her geworfen. Aber ich bin des— 
halb nicht ſchlecht und verächtlich, und was ich 
ſage, iſt wohl der Beachtung werth, um ſo mehr, 
als ich das Leben von ſeiner häßlichſten Seite 
kennen gelernt habe.“ 

„Ach, daß Gott —“ ſchluchzte Mary. 

„Mary, ſei ſtill,“ wehrte ihr Miß Jeſſie, 
„und laß Mr. Tapperday reden.“ 

„Miß Jeſſie Jefferſon, ich war nicht immer 
der, der ich jetzt bin. Einſt, vor ſechs Jahren 
noch, hatte ich Haus und Hof, hatte mein ein— 
trägliches Geſchäft, hatte Freunde und Gönner 
und war in meiner Gegend — ich bin aus 
Tewkesbury — ein angeſehener und geachteter 
Mann. Jetzt bin ich ein — fortgejagter Schreiber, 
der morgen nicht weiß, was er eſſen ſoll und 
nur ſatt vom Elend iſt, das über ihn hevein: 
gebrochen iſt. Miß Jeſſie Jefferſon, wiſſen Sie, 
wer das verſchuldet hat?“ 

„O, mein Gott!“ rief dieſe bei der haſtigen, 
faſt zornigen und wilden Frage Tapperday's 
auf, „wie kann ich das wiſſen!“ 

„Das hat Ihr Rechtsanwalt Finding, James 
Finding in Lincolnsinn, auf dem Gewiſſen,“ 
ſagte Tapperday mit einer gewiſſen wilden 
Energie. 

Jeſſie erſchrak und machte eine heftige Be⸗ 
wegung. „Finding?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Das iſt noch nicht Alles, Miß Jefferſon,“ 
fuhr Tapperday mit anderer, weichmüthiger Be- 
tonung fort, „denn es handelt ſich ja nur um 
mich. Was lag denn an mir? Ich war eben 
ein dummer Kerl, der nicht in die Welt paßte, 
wenigſtens nicht unter die Gauner, unter die ich 
gerathen war. Wenn es ſich nur um mich ge— 
handelt hätte, nun, ſo wäre es längſt aus und 
Sie hätten mich nie geſehen. Aber ich habe 
eine Schweſter, Miß Jeſſie Jefferſon; nun, fie 
mag ja nicht ſo ſchön ſein, wie Sie, Miß, aber 
ich habe ſie lieb, mehr wie mich. Deshalb lebe 


— 


ich noch. Ich konnte ſie nicht verlaſſen. Kitty 
— meine Schweſter heißt Kitty — verliebte ſich 
in einen jungen Herrn aus guter Familie, und 
dieſer junge Herr machte uns glauben, daß er 
Kitty wieder liebe. Noch einmal ſchien es, als 
wenn der Himmel meiner Schweſter die ſo un⸗ 
verſchuldet verlorene Stellung in der Welt zu⸗ 
rückgeben, ihr Herz, das faſt gebrochen in Noth 
und Aengſten, tröſten wolle. In dieſem Winter 
ſollte Hochzeit ſein. Da verließ ihr Bräutigam 
meine Schweſter ſchändlich und ſchamlos und 
machte ſie dadurch noch elender, als ſie je war. 
Miß Jeſſie Jefferſon, wiſſen Sie, wer meiner 
Schweſter und mir dieſe Schande gemacht hat?“ 

Wieder, wie ſchon vorhin, ſtieß Tapperday 
ſeine Frage mit einer Heftigkeit, mit einem 
Ingrimm heraus, der Jeſſie unwillkürlich er— 
ſchrecken ließ. g 

„Nein, Mr. Tapperday,“ ſagte ſie nach einer 
kleinen Pauſe, „ich weiß es nicht, kann es auch 
nicht wiſſen.“ 

„Miß Jeſſie Jefferſon,“ fuhr Tapperday 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit fort, „das hat 
uns Ihr Vetter Hugh Jefferſon gethan, Ihr 
Bräutigam!“ i 

Jeſſie ſtieß einen kurzen, ſchrillen Schrei aus. 
Dann bedeckte ſie raſch das Geſicht mit den 
Händen und ſank ſeufzend in einem Seſſel zu: 
ſammen. 4 

„Um Gottes willen, Miß Jeſſie, was iſt 
Ihnen?“ rief Mary erſchrocken aus und rannte 
auf ſie zu, um ihr zu helfen. Miß Jefferſon 
wehrte ihr aber, indem ſie ſie wieder mit der 
Hand ſanft zurückſchob. Sie war bleich und 
ſtarr im Geſicht wie eine ee 

„Mein — mein Vetter, Mr. Tapperday?“ 
fragte ſie nach einer längeren Pauſe. 

„Ihr Vetter, Hugh Jefferſon.“ 

„Und das iſt Alles wahr, was Sie da 
ſagen, Mr. Tapperday?“ 5 

„So wahr wie Gott lebt,“ erwiederte Tapper⸗ 
day feierlich. 

„Er hätte Ihre Schweſter geliebt und ver⸗ 
laſſen, um — um mich zu heirathen?“ 

„Nicht nur um das zu thun, ſondern um 
dadurch auch feinen Vater vor dem Bankerott 
zu bewahren.“ 

Jeſſie ließ wieder einen tiefen Seufzer hören. 
Er klang, als wenn ihr jetzt erſt beſtätigt wurde, 
was ſie längſt ſchon in der Tiefe ihres Herzens 
9 was ſie aber nicht gewagt hatte, in 
Worte zu kleiden, aus Furcht, man würde ſie 


für mißtrauiſch, für lieblos, für — wahnſinnig 


halten. 

Nach einer längeren Pauſe fuhr Tapperday 
fort: „Miß Jefferſon, Sie werden vielleicht 
glauben, ich hätte Ihnen all' mein Elend nur 
geſchildert, um Sie traurig zu machen, oder gar 
um Sie mildherzig gegen mich zu ſtimmen, um 
Ihnen eine Gabe zu entlocken oder ſonſt Ihre 
Hilfe zu erbitten. Ich erkläre, daß nichts von 
alledem richtig ſein würde. Ich will nichts von 
Ihnen haben. Ich bin nicht der Bettler, als 
den man mich Ihrer Dienerſchaft geſchildert hat. 
Aber ich wollte Sie durch Schilderung meines 
Unglücks warnen vor Ihrer Umgebung. Es iſt 
dieſelbe, die mich ausgeplündert und elend ge— 
macht hat. Und wenn ich auch nur ein kleines 


Unglück verhüten kann, wenn ich Sie auch nur 


um ein Weniges aus Ihren Irrthümern reißen 
kann, ſolange es Zeit iſt, ſo bin ich belohnt 
genug. — Adieu, Miß Jefferſon.“ 

Tapperday hatte mit einem Ernſt und mit 
einem Nachdruck geſprochen, wie man es von 
dem kleinen zappeligen Mann kaum erwartet 
hätte. Jetzt wandte er ſich reſolut zur Thür, 
um zu gehen, da er ſeiner Meinung nach ſeine 
Schuldigkeit gethan hatte. 

„Mr. Tapperday!“ rief ihm Jeſſie nach. 

„Sie befehlen, Miß Jefferſon?“ 

„Und Ihre Schweſter? Und Miß Kitty 
Tapperday befindet ſich in London?“ 
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„In London. In meiner Behauſung.“ 

Einen Augenblick lang ſtarrte Jeſſie vor ſich 
hin, als wenn ſie überlegte. 

„Kann ich mit ihr ſprechen, Mr. Tapperday?“ 
ſagte ſie dann. 

„Gewiß, Miß Jefferſon. Sie haben nur zu 
befehlen. Ich bringe ſie noch heute hierher, 
wenn Sie wünſchen.“ 

„Nein, nein,“ entgegnete Jeſſie raſch, „das 
nicht. Darf ich ſie nicht beſuchen?“ 

Tapperday blickte erſtaunt auf. 
meine Schweſter, Miß Jefferſon?“ 

„Warum nicht? Sie können ſich ja wohl 
denken, weshalb ich ſie jetzt noch nicht hier em⸗ 
pfangen möchte. Sie konnte hier meinem Vetter 
Hugh begegnen.“ 

„Aber, Miß Jefferſon, Whitel-Court und 
Weſthampton⸗Court find zwei verſchiedene Ge⸗ 
genden. Sie ſind verſchieden wie Himmel und 
Erde. Was wollen Sie, eine Dame, in Whitel⸗ 
Court? Dort wohnen keine Millionäre wie in 
der City.“ 

„Mein Gott, aber doch auch Menſchen.“ 

„Menſchen? Das freilich. Aber Sie kennen 
augenſcheinlich den Abſtand zwiſchen Menſch und 
Menſch noch nicht.“ 

„Ein Grund mehr, Sie zu beſuchen.“ 

„Wie Sie wollen, Miß Jefferſon,“ ant⸗ 
wortete Tapperday nach einer Pauſe. „Ich bin 
bereit, Sie nach Whitel⸗Court zu führen.“ 

„So kommen Sie, Mr. Tapperday.“ 

„Jetzt?“ fragte dieſer ſie überraſcht. 

„Sofort.“ 

„Wie Sie befehlen, Miß.“ 

Miß Jefferſon ſtand auf. Mit einer kurzen, 


„Sie — 


entſchloſſenen Schärfe, wie ſie Mary Wimpleton 


noch nie von ihr gehört hatte, ſagte ſie: „Mary, 
man ſoll ſofort anſpannen. Hörſt Du? Geh, 
ich will ſofort nach London.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der verkauf von Pfingſtmaibäumen 


in Berlin. 
(Mit Bild auf Seite 161.) 
Vielerwärts ſchmückt man zu Pfingſten die Haus⸗ 


thore mit grünen Maien (gewöhnlich junge Birken). g 


Auch in der deutſchen Reichshauptſtadt wollen zahl⸗ 
reiche Leute nach altem Brauche ſich des Maibaumes 
erfreuen, der ihnen in dem grauen Häuſermeer und 
der dumpfen Luft ihrer Zimmer einen Duft und 
Schimmer des herrlichen Waldes gibt. Sie kaufen 
von den Bauern, die am Sonnabend vor Pfingſten 
mit Maibäumen in die Stadt gefahren kommen, eine 
junge Birke und ſtecken ſie in einen Topf mit Erde, 
worin ſie ſich über die Pfingſtfeiertage und wohl 
noch etwas länger grün erhält. Das Bild auf S. 161 
zeigt eine Anzahl Bauernwagen mit Maibäumen auf 
dem Belle-Alliance-Platze zu Berlin, während der 
Verkauf in regem Gange iſt. Hausknechte und Dienſt⸗ 
leute tragen die gekauften Bäume fort, die Kinder 
aber ſuchen ſich der etwa abfallenden Zweige zu be: 
mächtigen, um triumphirend damit von dannen zu 
ziehen. 


Burg Greifenſtein in der fränkiſchen 
Schweiz. 


(Mit Bild auf Seite 164.) 


In dem anmuthigen Leinleitner Thale der fränti: 
ſchen Schweiz liegt oberhalb Heiligenſtadt die noch 
wohlerhaltene Burg Greifenſtein (ſiehe das Bild auf 
S. 164), deren mächtige Mauern bereits ſieben Jahr: 
hunderten getrotzt haben. Schon 1172 wird der 
Greifenſteiner Herren in den Chroniken Erwähnung 
gethan; im 14. Jahrhundert gelangten die Herren 
v. Schlüſſelburg in den Beſitz des Schloſſes, nachher 
die Streitberge und endlich die Schenken v. Stauffen: 
berg, denen es noch gegenwärtig gehört. Trotz ihrer 
Feſtigkeit wurde die Burg im Bauernkriege theilweiſe 
zerſtört, jedoch wieder aufgebaut, nachdem die Bauern 
geſchlagen und zerſprengt worden waren. Sehr ſchön 
ſind die den Schloßfelſen ſchmückenden, die Burg 
umgebenden Anlagen. Am Fuße des Berges liegt 


eine Waſſermühle, deren Räder der helle, das Thal 
herabfließende Bergbach treibt. 


Strandwächter beim Herannahen eines 
Winkingerſchiffes. 
(Mit Bild auf Seite 165.) 


Von der Zeit Karl's des Großen an waren mehrere 
Jahrhunderte hindurch die Wikinger oder nordiſchen 
Seeräuber in allen Küſtengebieten Europas jo ge: 
fürchtet, daß ihretwegen eigene Wachen eingerichtet 
und überall Wachtthürme erbaut wurden, um ihre 
Ankunft rechtzeitig gewahren zu können. Unſer Bild 
auf S. 165 verſetzt uns in jene wilden, kriegeriſchen 
Zeiten. An der deutſchen Nordſeeküſte iſt ein Wi⸗ 
kingerſchiff zu landen im Begriff. Die Strandwächter 
haben auf dem dafür errichteten Gerüſt das Feuer⸗ 
zeichen entzündet, das die Ankunft der Feinde mel 
det, und ſchon eilen hoch zu Roß die Krieger herbei, 
um den Kampf mit den kühnen Seehelden aufzu⸗ 
nehmen. Dieſe haben eben ihren „Meerdrachen“ 
auf den Strand laufen laſſen und ſind jetzt im Be⸗ 
griff, in das ſeichte Waſſer zu ſpringen und mit 
dem kurzen Schwert den Gegnern zu Leibe zu gehen. 
Heiß wird alsdann der Kampf Mann gegen Mann 
entbrennen, und mancher gute Kämpe wird auf beiden 
den i den Boden decken, ehe der Ausgang entſchie⸗ 
en iſt. 


Der Fall Müller. 
Erzählung nach Thatſachen. 
Von A. ©. Klaußmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Schnellzug näherte ſich Berlin. In der 
Wagenabtheilung erſter Klaſſe, in welcher ein 
Herr und zwei Damen ſaßen, begannen die Paſſa⸗ 

giere nach ihrem Gepäck zu ſehen. 
Der junge Mann zog aus ſeiner Brief⸗ 


taſche eine lithographirte Karte heraus und über- - 


reichte ſie der älteren Dame mit den Worten: 
„Ich darf mir wohl erlauben, mich Ihnen am 
Schluſſe der Reiſe, und nachdem ich das Glück 
Ihrer liebenswürdigen Unterhaltung genoſſen 
habe, vorzuſtellen. Ich heiße Stephan Bogdano⸗ 
witſch und bin kaiſerlich ruſſiſcher Ingenieur.“ 

Die ältere Dame nahm mit einer Verbeu⸗ 
ung die Karte entgegen und ſuchte in ihrer 
Manteltaſche herum. Dann erklärte ſie der neben 
ihr ſitzenden Tochter: „Aranka, ich habe meine 
Karten nicht bei mir. Kannſt Du dem Herrn 
eine von Deinen Karten geben?“ 

Die junge Dame überreichte die Karte mit 
der Aufſchrift: „Aranka Endöſy“, und die ältere 
Dame fügte hinzu: „Ich bin Frau Endöſy. 
Mein Mann war früher ungariſcher Konſul in 
Serbien und lebt jetzt in Penſion in Berlin.“ 

„Sehr erfreut, gnädige Frau,“ entgegnete 
Bogdanowitſch. „Ich bleibe einige Wochen in 
Berlin, da ich von meiner Regierung beauftragt 
bin, eine Anzahl elektriſcher Apparate bei einer 
hieſigen Fabrik zu beſtellen und die Ausführung 
der Arbeiten in Berlin zu überwachen. Werden 
Sie es für zudringlich halten, wenn ich um die 
Erlaubniß bitte, mich in Ihrer Wohnung nach 
Ihrem Befinden erkundigen zu dürfen?“ 

Bogdanowitſch hatte während dieſer Bitte 
den Blick auf das Geſicht der ſchönen, etwa 
zwanzigjährigen Tochter geheftet, und ein Leuchten 
der dunklen Augen Aranka's hatte ihn ermuthigt. 

„Mein Gatte wird ſich jedenfalls freuen, 
ebenfalls Ihre Bekanntſchaft zu machen, Herr 
Bogdanowitſch,“ verſetzte Frau Endöſy. „Wir 
haben jeden Donnerstag unſeren Beſuchstag, und 
alle unſere Bekannten ſind ohne Weiteres von 
Nachmittags fünf Uhr ab willkommen. Sie 
brauchen vorher keinen förmlichen Beſuch zu 
machen, da Vormittags doch gewöhnlich Niemand 
von uns zu Hauſe iſt. Alſo einfach nächſten 
Donnerstag, wenn es beliebt. — Aranka, ſchreibe 
dem Herrn doch unſere Wohnung auf die Rück⸗ 
ſeite Deiner Viſitenkarte.“ 


nn 


Aranka zog den Handſchuh von der kleinen, 
weißen Hand und ſchrieb mit einem Bleiſtifte 
die Adreſſe auf die Rückſeite ihrer Viſitenkarte. 

Bogdanowitſch warf einen prüfenden Blick 
auf die Karte, die er wieder mit einer Verbeu— 
gung in Empfang nahm, und bemerkte, daß der 
Konſul in einer der eleganteſten Straßen des 
Berliner Weſtens wohnte. 

„Sie kommen zum erſten Male nach Berlin?“ 
fragte Frau Endöſy. 

„Nein, gnädige Frau, ich habe in Berlin 
ſtudirt. Ich war auf dem Polytechnikum in 
Berlin, habe dort aber keine Bekanntſchaften 
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mehr, denn meine Studiengenoſſen find längſt 


in alle Winde verſtreut.“ 

„Nun, um ſo beſſer. Dann hoffe ich, Sie 
als Gaſt bei uns zu ſehen, und vielleicht machen 
Sie bei uns Bekanntſchaften aus der guten Ge⸗ 
ſellſchaft, die Ihnen von Nutzen ſein können.“ 

Der Zug hielt. Bogdanowitſch verließ auf 
dem Bahnhof Friedrichſtraße den Wagen, wäh⸗ 
rend die Damen bis zur Station Zoologiſcher 
Garten weiterfahren wollten. Der junge Mann 
wußte nicht recht, wie er die Treppe vom Bahn— 
hof bis zur Gepäckausgabe herunterkam, er war 
wie in einem Rauſch. Er hatte mit Aranka 


zum Abſchied einen Händedruck gewechſelt und 
gefühlt, daß das ſchöne Mädchen den leiſen Druck 
feiner Hand erwiederte. Einen eigenthümlich er⸗ 
muthigenden Blick hatte ſie ihm zugeworfen, 
einen Blick, welcher Bogdanowitſch faſt um den 
Verſtand brachte. — 

Die Konferenzen in der Fabrik nahmen Bog⸗ 
danowitſch die nächſten Tage vollſtändig in An⸗ 
ſpruch. Er machte ſeine Beſtellungen, und die 
Firma erklärte ſich bereit, die Apparate mit 
ſolcher Geſchwindigkeit herzuſtellen, daß ſie inner: 
halb vierzehn Tagen von Bogdanowitſch nach 
erfolgter Probe übernommen werden könnten. 


Unmittelbar nach der Probe ſollte der Preis 
von fünftauſend Rubeln für die Apparate erlegt 
werden. Dann ſollte die Firma die Apparate 
verpacken und gleich an ihren Beſtimmungsort 
ſenden. | 

Zwei Donnerstage hatte Bogdanowitſch alſo 
in Berlin zur Verfügung. Wenn er bei Aranka 
etwas erreichen wollte, mußte er die Zeit forg: | 
fältig wahrnehmen. Er hatte manches Weib 
geſehen, das ihn intereſſirt hatte, aber noch nie 


Burg Greifenftein in der fränkiſchen Schweiz. 


(S. 163) 


nach Fünf zog Stephan die Glocke an der Woh— 
nung des Konſuls a. D. Endöſy. 

Ein Diener öffnete ihm und führte ihn in 
den Salon, in welchem der Hausherr mit Frau 
und Tochter ſaß. Der Konful war ein wohl: 
beleibter Herr mit glattraſirtem Geſicht und ſpär— 
lichem, grauem Haar. Er empfing den Gaſt, 
den ihm ſeine Frau vorſtellte, mit ungariſcher 
Lebhaftigkeit und Liebenswürdigkeit. Aranka be— 
grüßte mit ihrem liebenswürdigſten Lächeln den 


hatte er ſich ſo über Hals und Kopf verliebt 
wie in Aranka Endöſy. 

Er konnte es wagen, als ernſter Bewerber 
aufzutreten, er war Ingenieur im Kommuni⸗ 
kationsminiſterium, hatte Ausſicht, bald Mini— 
ſterialrath zu werden, und ſtammte aus einer 
angeſehenen Beamtenfamilie. | 

Der Donnerstag kam, und wenige Minuten | 


jungen Ruſſen und ſchien aufrichtig erfreut dar⸗ 
über, daß er ſich ſo pünktlich eingefunden hatte. 
Als ſie eine darauf hinzielende Bemerkung machte, 


verlor Stephan Bogdanowitſch ganz und gar den 


Kopf. Ja, er war entſchloſſen, wenn es ſein 


mußte, im Sturm vorzugehen und Aranka ſo- 


fort einen Antrag in aller Form zu machen. 
Aber es kamen jetzt zahlreiche Gäſte, allerdings 


merkwürdigerweiſe nur Herren. Dieſe männ⸗ 
lichen Gäſte unterſchieden ſich ſehr ſtark im Alter. 
Man ſah ſehr junge Herren und ehrwürdige 
Greiſengeſtalten. Die Herren gehörten indeß 
ausnahmslos der beſten Geſellſchaft an; das be— 
wieſen wenigſtens die Namen, die faſt durch— 
weg adelig waren, und die Titel. Zwei Kom— 
merzienräthe, ein Generalkonſul, zwei Stab» 
offiziere von Berliner Garderegimentern, einige 
jüngere Offiziere, Rittergutsbeſitzer, Parlamen⸗ 
tarier mit ſehr bekannten Namen gehörten dazu. 

Es wurde nach engliſcher Sitte Thee mit 
etwas Gebäck gereicht. Dann ſetzte man ſich in 
zwei Gruppen nieder. Die eine dieſer Gruppen 
hatte zum Mittelpunkt Frau Endöſy und ihre 
Tochter Aranka; die andere konzentrirte ſich um 
einen Spieltiſch, an welchem Herr Endöſy ſaß 
und die Bank hielt. In den Kreiſen der ſoge— 
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nannten „guten Geſellſchaft“ huldigt man nun 
einmal dem Spiel und nimmt jede nen 
wahr, wo man unter ſich iſt, um ein wenig das 
Glück zu verfuchen. 

Die Gruppe um den Spieltiſch ſchien aus 
leidenſchaftlichen Spielern zu beſtehen. Die 
Herren der anderen Gruppe traten zwar auch 
zeitweiſe an den Tiſch und ſetzten, fehrten aber 
gewöhnlich bald wieder zur Unterhaltung mit 
den Damen zurück. 

Einmal trat auch Stephan mit Aranka an 
den Spieltiſch und ſah mit Erſtaunen, daß ganz 
koloſſale Summen geſetzt wurden. Man ſah nur 
Gold und Banknoten. Es wurden Tauſende 
auf eine Karte geſetzt, und zeitweiſe hatte Endöſy, 
der unermüdlich den Bankhalter machte, zwanzig⸗ 
bis dreißigtauſend Mark vor ſich liegen. 

Um neun Uhr wurde das Spiel abgebrochen; 
es gab ein kleines Abendbrod mit einem Glaſe 
Wein. Dann empfahl ſich die ganze Geſellſchaft. 

Es ſchien Stephan noch zu früh, um nach 
Hauſe zu gehen. Mit ſeinen wild durcheinander 
wogenden Gedanken wollte er auch nicht gern 
allein fein; er hatte das Bedürfniß nach Ge: 
ſellſchaft und trat auf das Gerathewohl in eine 
Weinſtube in der Potsdamerſtraße. Nur noch 
ein kleiner Tiſch war gänzlich unbeſetzt. An 
dieſem nahm Stephan Bogdanowitſch Platz, be: 
kam indeß ſchon nach einer Viertelſtunde, als er 
kaum das erſte Glas Wein getrunken hatte, Ge— 
ſellſchaft. Ein Herr in der Mitte der dreißiger 
Jahre von elegantem Aeußern fragte ihn, ob 
noch ein Stuhl frei ſei, und ſetzte ſich an den 
Tiſch nieder. 

Der Neuangekommene war offenbar in dem 
Lokal bekannt; er erkundigte ſich nach einigen 
anderen Gäſten bei dem Kellner und ſchien nicht 
abgeneigt, ein Geſpräch mit Stephan anzuknüpfen. 
Dieſer war froh, Geſellſchaft zu finden, und 
bald bewegte ſich das Geſpräch auf dem Gebiete 
der Elektrotechnik. 

Der Fremde war mit den neueſten Ein⸗ 
richtungen, wenigſtens ſoweit es ſich um Be— 
leuchtung handelte, ſehr vertraut, und Stephan 
Bogdanowitſch konnte die Bemerkung nicht unter⸗ 
drücken: „Ich glaube, wir ſind Kollegen, mein 
Herr; ich bin Elektrotechniker und heiße Stephan 
Bogdanowitſch.“ 

„Sehr erfreut,“ entgegnete der Fremde. „Ich 
führe den wenig Aufſehen erregenden Namen 
Müller. Es thut mir übrigens leid, nicht die 
Ehre der Kollegenſchaft zu haben, denn ich bin 
nicht Elektrotechniker, ſondern Agent. Ich war 
bis vor Kurzem in einem Geihärt für elektriſche 
Beleuchtung thätig, infolgedeſſen bin ich mit den 
Sachen etwas vertraut.“ 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß nach der Vor⸗ 
ſtellung, und nachdem die beiden Herren ſich aus: 
geſprochen hatten, eine gewiſſe Vertraulichkeit 
zwiſchen ihnen eintrat. Stephan ſchilderte den 
Zweck ſeines Aufenthaltes in Berlin. Müller 
ſagte ihm, er beſchäftige ſich jetzt mit Geld— 
geſchäften, indem er Hypotheken vermittle. Im 
Fluge vergingen ſo zwei Stunden, und als man 
ſich trennte, reichte Stephan Bogdanowitſch Müller 
die Hand und ſagte: „Es wäre mir ein großes 
Vergnügen, Sie wieder zu ſehen. Ich bin ganz 
ohne Bekanntſchaft, und wenn ich Tags über ge: 
arbeitet habe, weiß ich Abends nicht recht, was 
ich ohne Geſellſchaft anfangen ſoll.“ 

„Mit Vergnügen ſtehe ich zu Ihrer Ver: 
fügung,“ entgegnete Müller. „Wenn ich die 
Ausſicht habe, Sie zu treffen, will ich von 
morgen ab immer um dieſelbe Stunde, wie heute, 
hier ſein und werde bis zehn Uhr auf Sie 
warten.“ 


Die Apparate in der Fabrik ſollten am Freie 
tag geprobt und am Sonnabend bezahlt werden. 
Am Sonnabend mußte Bogdanowitſch die Rück— 
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ſo mußte er am Donnerstag eine Erklärung 
herbeiführen. 

Er wurde um fünf Uhr bei Konſul Endöſy 
mit derſelben Liebenswürdigkeit empfangen wie 
das erſte Mal. Aranka war überaus entgegen⸗ 
kommend, aber ſie ſchien heute keine Luſt zur 
Unterhaltung zu haben. Sie forderte Bogdano⸗ 
witſch auf, mit ihr an den Spieltiſch zu treten 
und zu ſetzen. Mit einem vielſagenden Blick 
ſagte ſie, ſie glaube, daß ſie mit ihm beſonderes 
Glück haben würde. Der Konſul hatte wieder 
die Bank, und es wurde ſehr ſtark geſpielt. 

Bogdanowitſch feste vorſichtig eine Karte 
immer für ſich und die andere für Aranka. Er 
verlor einige Male, gewann dann wieder. Aranka 
ſagte ihm aber lachend, ſie liebe ein wenig die 
große Aufregung, das Glück ſei ihm günſtig, 
und es ſei jedenfalls beſſer, er verſuche es mit 
höheren Sätzen. 

Bogdanowitſch hatte zehntauſend Mark in 
deutſchen Banknoten bei ſich, welche er zur Be— 
zahlung der Firma am Sonnabend brauchte. Er 
machte ſich ſelbſt Vorwürfe, als er von dieſem 
Gelde einen Hundertmarkſchein nahm, aber er 
ſtand unter dem Banne der Gegenwart Aranka's 
und ihrer ſonderbaren Blicke. Und von dieſen 
ließ er ſich auch hinreißen, immer toller und 
toller zu ſpielen. Er vergaß ſchließlich ganz, daß 
es fremdes Geld war, das er ſetzte. Als das 
Spiel zur beſtimmten Stunde abgebrochen wurde, 
hatte B danowitſch von den zehntauſend Mark 
beinahe ſiebentauſend verloren und nicht die ge: 
ringſte Ausſicht, ſie etwa zurückzugewinnen, denn 
das Spiel wurde erſt am nächſten Donnerstag 
wieder aufgenommen. 

Mit Mühe nur verhehlte er ſeine Beſtürzung, 
und als er nach kurzem Abſchied wieder auf der 
Straße war und die kühle Luft über ſein Ge⸗ 
ſicht ſtrich, glaubte er aus einem Traume zu 
erwachen. Aber leider war es kein Traum, ſon⸗ 
dern Wirklichkeit. Bogdanowitſch hatte ſieben⸗ 
tauſend Mark verloren, die er innerhalb achtund⸗ 
vierzig Stunden bezahlen ſollte. Woher ſollte 
er das Geld nehmen? Wenn er ſich auch an 
ſeinen Vater wandte, ſo wußte er doch, daß dieſer 
nicht in der Lage war, dieſe Summe ſofort zu 
ſchaffen. Der kinderreiche Beamte hatte ſtets 
mit Mühe ſein Auskommen gehabt und keine 
Erſparniſſe gemacht. 

Was thun? Ehre und Stellung ſtanden auf 
dem Spiel. 8 

Ganz betäubt, immer noch nicht ſeiner Sinne 
mächtig, ging er nach der Weinſtube, in der er 
laut Verabredung Müller treffen wollte. Müller 
ſaß ſchon auf ſeinem Platz und betrachtete Bog⸗ 
danowitſch mit ſonderbaren Blicken, als dieſer 
ihm die Hand reichte, deren Zittern Stephan 
nicht unterdrücken konnte. 

„Aber was iſt denn mit Ihnen los, beſter 
Herr? Sie ſehen ja ſo verſtört aus, als wäre 
Ihnen ein Unglück begegnet,“ ſagte Müller. 

„O nein,“ erwiederte Bogdanowitſch ſich be: 
herrſchend. „Nur eine Art Schwindel hat mich 
einige Schritte vor dem Lokal befallen, viel⸗ 
leicht hängt das mit dem Klimawechſel zu— 
ſammen.“ 

„So, ſo!“ verſetzte Müller und goß ſich ein 
Glas Wein ein. 

Bogdanowitſch ſtürzte haſtig ein Glas Wein 
hinunter und ſtarrte dann vor ſich hin. End⸗ 
lich erklärte Müller: „Mein lieber Herr, ich bin 
weit entfernt, mich Ihnen aufdrängen zu wollen, 
aber ich habe doch durch unſere Bekanntſchaft 
ein gewiſſes Recht auf Ihr Vertrauen. Ich 
müßte kein Menſchenkenner ſein, wenn ich mir 
nicht ſagte, daß Ihnen etwas Schlimmes ge: | 
ſchehen iſt. Sprechen Sie ſich aus, vielleicht 
kann ich Ihnen helfen.“ 

Jeder Menſch hat das Bedürfniß, in ſchwie- 
rigen Lagen ſich auszusprechen, ſein Leid einer 
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reiſe nach der Heimath antreten. Wollte er ſich mitfühlenden Seele zu klagen. Erſt ſtockend, 


über die Neigung Aranka's Sicherheit verſchaffen, 


dann immer ausführlicher werdend, theilte Bog— 


danowitſch dem Bekannten unverhohlen mit, 
welches Unglück ihm begegnet war. 

Müller ließ den Freund ruhig ausſprechen 
und ſagte dann lächelnd: „Sie ſind in eine plumpe 
Falle gegangen. Der Konſul iſt ein ganz ge: 
wöhnlicher „Zocker“, ein gewerbsmäßiger Haſard⸗ 
ſpieler. Seine Frau und ſeine angebliche Tochter 
beſorgen den Schlepperdienſt, ſie ziehen Opfer 
herbei, welche der Herr Konſul regelrecht aus⸗ 
plündert. So viel ich weiß, ſteht die junge 
Dame, die ſich für die Tochter ausgibt, in gar 
keinem verwandtſchaftlichen Verhältniß zu dem 
Hochſtaplerpaar. Sie iſt eben nur ihre Gehilfin 
und wird für ihre Thätigkeit bezahlt.“ 

„Sie irren ſich,“ erklärte Bogdanowitſch. „Es 
verkehren nur feine Leute in dem Hauſe.“ 

„Ich zweifle gar nicht daran. Die Mitglieder 
unſerer guten Geſellſchaft ſind leider ſehr leicht— 
fertig in der Wahl ihres Umganges, wenn ſie 
nur Gelegenheit haben, der Leidenſchaft des 
Glücksſpiels zu froͤhnen. Sie wiſſen ſehr oft, 
daß ſie mit Leuten zu thun haben, die anrüchig 
find; ſolche Leute find eben der vornehmen Se: 
ſellſchaft Mittel zum Zweck. Man hat Sie regel— 
recht ausgeplündert. Dieſes Fräulein Aranka 
ſcheint eine ſehr gefährliche Hochſtaplerin zu ſein. 
Man ſah, daß Sie ſelbſt nicht Luſt hatten, ſich 
am Spiel zu betheiligen, und das Fräulein hat 
Sie darauf direkt zum Spieltiſch geſchleppt und 
zum Setzen veranlaßt. Nach dieſer Schablone 
wird in dieſen Kreiſen immer gearbeitet. Ich 
weiß gar keinen Rath für Sie, lieber Freund. 
Wenn Sie die Sache auf der Polizei anzeigen, 
jo bekommen Sie dadurch Ihr Geld nicht wieder. 
Sie würden höchſtens als Zeuge in einen Prozeß 
verwickelt und hätten in der Oeffentlichkeit zum 
Schaden noch Schande und Spott.“ 

„Ja, es iſt Alles verloren,“ ſeufzte Bog— 
danowitſch, „es bleibt mir nichts Anderes übrig 
als die Kugel.“ 

„Laſſen Sie ſich damit Zeit,“ bemerkte 
Müller gelaſſen. „Mit dem Selbſtmord iſt es 
eine heikle Sache: man kann das nur einmal 
machen. Uebrigens mag es Ihnen zum Troſte 
dienen, daß auch ich beinahe vor der Piſtole 
ſtehe. Ich habe viel geſchäftliches Unglück ge⸗ 
habt, habe das Vertrauen zu mir ſelbſt und zu 
meiner Zukunft verloren, bin außerdem in eine 
ſehr unangenehme Angelegenheit verwickelt, in- 
dem durch Nachläſſigkeit des Kaſſirers in dem 
Beleuchtungsgeſchäft, in dem ich früher geweſen 
bin, Defekte entſtanden ſind, an denen ich keine 
Schuld trage, für deren Deckung ich aber auf— 
kommen ſoll. Die Angelegenheit ſchädigt mich 
außerordentlich, ſie wird es mir unmöglich machen, 
irgend eine feſte Anſtellung zu gewinnen. Sie 
ſehen, wir ſind Leidensgefährten. Aber den Kopf 
hoch, laſſen wir uns den Augenblick nicht ver— 
derben, beſter Freund Bogdanowitſch! Jetzt 
trinken wir eine Flaſche Sekt, zum Todtſchießen 
haben wir morgen früh noch Zeit genug. Mag 
das letzte Geld, das ich habe, Wenigltens in 
einem anſtändigen Getränke angelegt werden.“ 

Als Bogdanowitſch und Müller in vorge— 
rückter Nachtſtunde das Weinreſtaurant verließen, 
befanden ſie ſich in einigermaßen beſſerer Stim— 
mung. Müller brachte den Freund bis vor das 
Hotel und ſagte beim Abſchied: „Alſo es bleibt 
dabei, Sie halten Ihr Wort und führen mich 
am nächſten Donnerstag in die Geſellſchaft ein. 
Ich verſpreche Ihnen, daß Sie Ihre ſiebentauſend 
Mark wieder erhalten.“ 


Müller befand ſich in tadelloſem Geſell— 
ſchaftsanzuge, als er am nächſten Donnerstage 
in das Zimmer des Ruſſen trat, um dieſen zu 
der Geſellſchaft beim Konſul abzuholen. 

„Sie ſtellen mich als Ihren Vetter vor,“ 
ſagte er, „den Sie zufällig hier getroffen haben. 
Von der Geſellſchaft des Konſuls kennt mich 
kein Menſch, und Niemand kann Sie Lügen 


ſtrafen. Nun achten Sie genau auf meine Worte. 
Wir werden uns am Spiel betheiligen, doch nur 
mit geringen Einſätzen. Wenn ich Ihnen in 
dem mir günſtig ſcheinenden Augenblick einen 
Wink gebe, entfernen Sie ſich ohne Weiteres. 
Sie gehen ohne Abſchied hinaus, nehmen Ueber- 
zieher und Hut und verlaſſen das Haus. Sie 


gehen über den Straßendamm und in das Lokal 
auf der gegenüber liegenden Seite der Straße, 
dort werden Sie zwei Schutzleute finden, Freunde 
von mir, welche glauben, daß es ſich um einen 
Scherz handelt. Dieſen ſagen Sie: „Es iſt Zeit.“ 
Dann erwarten Sie mich in dem Lokal. Ich 
ſchicke Sie abſichtlich weg, damit Sie in keiner 
Weiſe gefährdet werden, ich nehme die ganze 
Verantwortlichkeit auf mich. Machen Sie kein 
ſo betrübtes Geſicht, ſondern ſehen Sie luſtig 
aus. Fräulein Aranka muß glauben, Sie hätten 
Ihre Taſchen auf's Neue mit Gold gefüllt und 
wollten ihr auch dieſes zukommen laſſen.“ — 

Der Empfang beim Konſul ward diesmal 
für Bogdanowitſch weniger enthuſiaſtiſch als 
ſonſt. Es waren einige Neulinge in der Ge— 
ſellſchaft, und Fräulein Aranka widmete ſich dieſen 
Herren ganz und gar und hatte für Bogdano— 
witſch nur eine kurze Begrüßung. Bogdano⸗ 
witſch ſtellte Müller als ſeinen Vetter vor, als 
einen Deutſchruſſen, und die Einführung in die 
Geſellſchaft vollzog ſich ohne Schwierigkeiten. 
Der Nachmittag verlief programmmäßig. Es 
wurde, wie immer, ſtark geſpielt. Gegen ſieben 
Uhr Abends lag auf dem Tiſch eine ziemlich 
große Summe Geldes. Müller wendete ſeinen 
Kopf unauffällig zu Bogdanowitſch und flüſterte 
dieſem in das Ohr: „Gehen Sie jetzt.“ 

Bogdanowitſch verſchwand, ohne ſich zu ver— 
abſchieden. Sein Fortgehen fiel durchaus nicht 
auf. Fräulein Aranka ſtand mit zwei der neuen 
Gimpel, die gerupft werden ſollten, am Spiel: 
tiſch und animirte dieſe zu gewagten Einſätzen. 
Bogdanowitſch ging über die Straße, fand das 
Lokal und die beiden Schutzleute und wartete 
dann bei einem Glaſe Bier in leicht begreiflicher 
Aufregung auf die Ankunft Müller's. 

Beim Konſul wurde inzwiſchen weiter ge: 
ſpielt. Die beiden Neulinge verloren furchtbar. 
Auf dem Tiſche vor dem Bankier lagen etwa 
ane Mark in Banknoten und 

old. 

Da wurde draußen die Thürklingel dreimal 
ſcharf nacheinander angezogen. Im ſelben Augen— 
blicke zog Müller einen Revolver heraus, legte 
die Hand auf den Spieltiſch und erklärte: „Im 
Namen des Geſetzes, ich hebe dieſe Spielbank 
auf. Ich bin der Kriminalkommiſſar Müller. 
Niemand rühre ſich vom Fleck!“ 

Gleichzeitig zog er eine kleine Trillerpfeife 
Pi. und entlockte derſelben einen ſcharfen 
Pfiff. 

Im nächſten Augenblick betraten zwei Schuß: 
leute das Zimmer. Dieſe waren es, die draußen 
das verabredete Glockenzeichen gegeben hatten. 

„Laſſen Sie Niemand hinaus!“ rief Müller 
den beiden Schutzleuten zu, die auffallend ver— 
gnügt grinsten. „Ich belege dieſe Gelder aus 
der Bank im Namen des Staates mit Beſchlag.“ 
Er zählte die Summe flüchtig durch und fuhr 
fort: „Es ſind fünfundzwanzigtaufendvierhun: 
dert Mark. Die Herren können ihr Geld auf der 
Polizei zurückfordern. Jetzt werden Sie mir 
Ihre Namen nennen. Von einer Verhaftung 
nehme ich Abſtand; es bleibt das Weitere den 
Gerichten überlaſſen.“ 

Die Ueberraſchung der Spielgeſellſchaft war 
vollſtändig geglückt. Da es doch Thorheit ge— 
weſen wäre, gegenüber der bewaffneten Macht 
Widerſtand zu leiſten, ergaben ſich die Herren 
willig in ihr Schickſal. Nicht ein Wort fiel; 
ein unheimliches Schweigen herrſchte in dem 
Zimmer, und man hörte nur die kühlen Fragen 
Müller's nach Namen und Adreſſe und die Ant- 
worten der Herren. 
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Es war keine Viertelſtunde ſeit dem Ein⸗ 
tritt der beiden Schutzleute vergangen, als Müller 
ſich empfahl und erklärte: „Die Herren werden 
morgen eine Vorladung auf das Polizeipräſidium 
erhalten.“ 

Dann verließ er, gefolgt von den beiden 
Schutzleuten, das Zimmer. Schon auf der Treppe 
reichte er jedem der beiden Schutzleute einen 
Tauſendmarkſchein, den dieſe lächelnd einſteckten. 
Vor der Thür angekommen, ſetzten ſie ſich in 
eine Droſchke und fuhren davon. Müller aber 
begab ſich eiligſt in die Reſtauration, wo Bog⸗ 
danowitſch harrte, rief ihn heraus und ſtieg 
ebenfalls mit ihm in eine Droſchke. 

Als ſie eine Zeitlang gefahren waren, zog 
Müller, eigenthümlich lächelnd, eine Brieftah e 
heraus und ſagte: „Hier haben Sie Ihre ſieben— 
tauſend Mark. Und nun noch in Kürze einige 
Worte: Ich muß fort, und zwar noch heute 
Abend. Ob wir uns wiederſehen werden, weiß 
ich nicht. Jedenfalls rathe ich Ihnen, morgen 
Vormittag Ihre Apparate zu übernehmen und 
die Zahlung zu leiſten, dann aber ebenfalls 
ſchleunigſt Verln zu verlaſſen. Ich glaube zwar 
nicht, daß irgend etwas gegen uns unternommen 
werden wird, aber der Zufall ſpielt oft ſonder⸗ 
bar, und durch Kleinigkeiten werden die ſchönſten 
Pläne über den Haufen geworfen. Leben Sie 
wohl, hier iſt der Bahnhof. Ich habe mein 
Verſprechen gehalten — als ehrlicher Kerl. Einen 
Gauner zu prellen iſt kein Unrecht. Vielleicht 
ſchreibe ich Ihnen einmal. Leben Sie wohl!“ 

Müller ſprang eilfertig aus der Droſchke, 
die ſich vor einem der Stadtbahnhöfe befand, 
und befahl dem Kutſcher, den anderen Fahrgaſt 
nach dem Gaſthofe zu fahren.... 

Bogdanowitſch regelte am nächſten Tage feine 
Angelegenheiten und reiste unbeanſtandet ab. 
Es blieb für ihn durchaus unaufgeklärt, auf 
welchem Wege Müller zu dem Gelde gekom— 
men war. 

Die Berliner Kriminalpolizei war aber nicht 
wenig erſtaunt, als nach drei Tagen Rekla⸗ 
mationen von Leuten aus der guten Geſellſchaft 
einliefen, welche das von dem Kriminalkommiſſar 
Müller aus der Spielbank beſchlagnahmte Geld 
als ihr Eigenthum in Anſpruch nahmen. Der 
Kriminalpolizei war von dem ganzen Vorfall 
nicht das Mindeſte bekannt. Erſt nach ziemlich 
langwierigen Nachforſchungen wurde entdeckt, 
daß Müller lediglich die Rolle eines Kriminal⸗ 
kommiſſars geſpielt hatte, und daß ihm die 
Ueberraſchung der Spieler über alle Maßen ge: 

lückt war. Jedenfalls waren die beiden ver: 
leideten Schutzleute Genoſſen Müller's, und 
dieſem kam es natürlich nur darauf an, das Geld, 
das auf dem Spieltiſch lag, an ſich zu bringen. 
Von den Beziehungen Müller's zu Bogdano⸗ 
witſch wurde der Polizei nichts bekannt. 

Da die Ermittelungen lange Zeit in An: 
ſpruch genommen hatten, war Müller mit ſeinem 
Raube längſt über alle Berge, bevor man nur 
eine Spur von ihm auffinden konnte. 

Die Polizei aber intereſſirte ſich für die 
eigenthümliche Geſellſchaft, die ſich bei dem unga— 
riſchen Konſul zuſammenfand, dermaßen, daß 
eines Tages der Herr Konſul mit ſeiner Familie 
einen recht deutlichen Wink erhielt, Berlin ſofort 
zu verlaſſen, da man ihn ſonſt auf den Schub 
bringen würde. 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Vom Giftpfeil getroffen. — Ein engliſcher 
Farmer, welcher in Südafrika lebte, unternahm einen 
Jagdausflug in das Drakensburggebirge, um ſeinen 
Haushalt mit einer Elenantilope zu verſorgen. Der 
Jagdgrund lag ſechs Meilen von ſeiner Farm ent: 
fernt, da er aber gut beritten war, ſo kam er noch 
vor Einbruch der Nacht an der Stelle an, wo er 
ſein Nachtlager aufzuſchlagen gedachte. Dieſer Platz 


lag in der Nähe eines Felſen, welcher von der an⸗ 
grenzenden Hügelkette durch einen tiefen, ſenkrechten 
Spalt abgetrennt war, das Rauſchen eines kleinen 
Baches auf deſſen Sohle war kaum vernehmbar. 
Unter dem Felſen war eine ziemlich große Höhle, in 
welcher der Farmer ſchlafen wollte. Dieſe war in 
alten Zeiten ein beliebter Zufluchtsort der Buſch⸗ 
männer geweſen, aber jetzt kamen ſolche nur ſelten 
in die Nähe, und der Farmer nahm an, daß über⸗ 
haupt keine kommen würden; wie erſtaunte er aber, 
als er in der Höhle einige Flaſchenkürbiſſe und die 
Aſche eines kaum verlöſchten Feuers fand. Dennoch 
legte er ſich in der Höhle nieder und ſchlief bis zum 
Sonnenaufgang ruhig und ungeſtört. Er begab ſich 
auf die Jagd, fand aber kein Wild, und ſo legte er 
ſich am Mittag ermüdet am Ufer eines Baches nieder 
und ſchlief ein. Das Pferd, dem ſein Herr die Füße 
gekoppelt hatte, graste ringsumher. 

Der Farmer ſchlief trotz der großen Hitze einige 
Stunden, dann weckte ihn ein dunkles Gefühl auf, 
das ihm ſagte, daß es um ihn her nicht ganz in 
Ordnung ſei. Er ſtrengte ſein Gehör an, brauchte 
aber nicht lange zu horchen, da kam mit einem ziſchen⸗ 
den Laut ein winziger Pfeil geflogen und ſtreifte 
den Stein, auf dem ſein Kopf geruht hatte und auf 
dem ſeine Mütze noch lag. Der Farmer that, was 
in ſeiner Lage das Beſte war, er ließ ſeine Mütze 
liegen, rutſchte liegend zum Uferrand des Baches 
und gedachte ſich die Böſchung hinabrollen zu laſſen 
in den Bach, der nicht tief und nicht breit war und 
von wo aus er ſich leicht in Sicherheit bringen konnte. 
Daß jener Pfeil von dem Bogen eines Buſchmanns 
kam, das war ihm ſofort klar. Doch in dem Moment, 
als er, die äußerſte Kante der Böſchung paſſirend, 
in die Tiefe verſchwinden wollte, ſchwirrte ein anderer 
Pfeil heran und traf ihn in den Schenkel. Er nahm 
alle ſeine Selbſtbeherrſchung zuſammen, ſeine Be— 
wegung fortzuſetzen, bis er auf dem Boden ſtand. 
Die Gefahr, in welcher er ſchwebte, kannte er genau, 
der momentane Schmerz war gering und glich kaum 
einem Schlangenbiß, aber ein ſolcher wäre weniger 
zu fürchten geweſen. Der Farmer war mit jenem 
lödtlichen Stoff vergiftet, wegen deſſen Zubereitung 
der ganze Stamm berüchtigt iſt, und er wußte, daß 
die Ausſicht, die nächſte Morgenröthe zu ſehen, ſehr 
gering für ihn war. Indeſſen an Selbſthilfe ge⸗ 
wöhnt, wie alle in der Einſamkeit lebenden Menſchen, 
zog er ſofort ſein Jagdmeſſer, ſchlitzte die Hoſen auf 
und ſchnitt, ohne fein Fleiſch zu ſchonen, die Pfeil: 
ſpitze heraus, ſchüttete etwas Pulver auf die Wunde 
und entzündete daſſelbe mit einem Streichhölzchen; 
dann löste er ſeinen Gürtel ab und ſchnürte denſelben 
oberhalb der Wunde mit aller Kraft um das Bein. 
Der Schmerz war noch erträglich, und ſein erſter 
Gedanke war jetzt Rache an ſeinem Gegner; eben 
vernahm er das Ziſchen eines dritten Pfeiles. Der 
Farmer bewegte ſich etwas weiter an eine Stelle 
zurück, wo er durch die überhängenden Farren beſſer 
gedeckt war, und erhob langſam ſeinen Kopf, wodurch 
er einen kleinen Raum überſehen konnte. Da graste 
ſein Pferd, ohne etwas von Gefahr zu ahnen, aber 
das Gras war zu lang, um etwas von ſeinem Feinde 
zu enthüllen; doch glaubte er, daß er zum Vorſchein 
kommen werde, und erfaßte ſeine Büchſe. Nach etwa 
zehn Minuten kam das Gras in Bewegung, es kam 
eine Hand und ein Bogen zum Vorſchein. Der Farmer 
feuerte nicht, weil er annahm, daß ſich der Bogen⸗ 
ſchütze bald noch mehr bloßſtellen würde. Dieſe 
Vermuthung beſtätigte ſich, bald erſchien ein kleiner 
ſchwarzer Kopf über dem Gras, und als der Farmer 
nun feuerte, ſagte ihm ein ſchriller Schrei und ein 
Sprung in die Luft, daß er nichts mehr zu fürchten 
habe. 

Der Farmer eilte nun, fo ſchnell es fein inzwiſchen 
geſchwollenes und ſchmerzendes Bein es geſtattete, zu 
ſeinem Sattel, in welchem er eine kleine Flaſche Bau 
de luce für Schlangenbiſſe verborgen hatte, und nahm 
eine ſtarke Doſis. Hierauf fing er ſein Pferd ein, 
ſattelte es, hob einige Pfeile des Buſchmanns auf 
und trat ſeinen langen Ritt an, den Tod im Herzen 
und keine Hoffnung auf Rettung. Er ſelbſt erzählte 
dieſen Ritt folgendermaßen: „Ich wußte genau, daß 
die einzige Ausſicht, die ich für die Erhaltung meines 
Lebens hatte, darin lag, Ladyſmith baldigſt zu er⸗ 
reichen und ärztliche Hilſe zu bekommen. Die Ent⸗ 
fernung betrug volle ſechzig lengliſche) Meilen, und 
auf dem Wege lagen meiſt nur Farmen, auf welchen 
ich keine ärztliche Hilfe zu erwarten hatte. Die erſten 
zwanzig Meilen legte ich ohne Aufenthalt zurück, 
obgleich die Schmerzen ſo heftig waren, daß ich mich 
kaum im Sattel zu halten vermochte. Endlich er— 
reichte ich eine engliſche Farm, ſtieg ab und erzählte 
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mein Abenteuer, bat um Branntwein, um meine | braucht, die Strecke zurückzulegen. Meinen Whbierv Kean, die ſich durch eine Abnormität in ihrer 
Kräfte aufrecht zu erhalten. Man brachte mir a hatte ich auf dem Wege ausgetrunken, und dieſem äußeren Erſcheinung auszeichneten, namentlich waren 
volle Flaſche Whisky und einen Becher, welchen ich | Umſtande ſchrieb der Arzt meine ſchließliche Rettung Rieſen, Zwerge und ganz außerordentlich dicke Leute 
füllte und bis auf die Neige leerte, aber ein Pferd zu. Neun Tage lang lag ich bewußtlos im Fieber, u. dergl. keinen Augenblick ſicher davor, in das be: 
war nicht zur Hand, fie waren alle im Freien, wie ſie und länger als ſechs Wochen währte es, bis ich mich abſichtigte Raritätenkabinet abgeholt zu werden. In 
ſagten, und es werde ſtundenlangen Suchens bedürfen, vom Lager wieder erheben konnte. Die Wunde heilte der letzteren Beziehung war jenen Agenten ganz be— 
um fie zu finden. So ritt ich auf meinem „Prinz“ aber in Jahren nicht und bricht noch jetzt ſehr oft ſonders ein über alle Maßen korpulenter Gaſtwirth 
weiter. Ich erinnere mich nicht mehr der weiteren auf, um mich an den Buſchmann zu erinnern, deſſen aus der Gegend von Landshut in Bayern, Namens 
Vorkommniſſe des Rittes, ich wurde müde und be: Pfeile als ſchwer errungene Trophäen über meinem Weſſely, eine erwünſchte Beute, ein menſchliches 
fand mich halb im Delirium, es blieb mir nur gerade Schreibtiſche hängen.“ g [C. T.] Mammuth, eine ungeheure Maſſe von Fleiſch und 
Beſinnung genug, um in der Richtung bleiben zu Der dicke Weſſelh. — Napoleon beabſichtigte Knochen, ein Mann von außerordentlichem Umfang, 
können. Wie ich das vollführte, weiß ich nicht, da im Jahre 1808 die Hauptſtadt ſeines weiten Reiches breiten Schultern und dickem Kopfe, der zur Stil: 
der größte Theil der Strecke ohne Weg und Steg durch Sehenswürdigkeiten aller Art zu ſchmücken und lung feines Hungers und zur Friſtung ſeines Da- 
war, und ſelbſt am Tage würde ich in anderen Fällen die zahlreichen Sammlungen auch mit einem „Ka- ſeins bedeutende Maſſen von Lebensmitteln brauchte 
oft überlegt haben. Indeſſen die Vorſehung oder binet merkwürdiger lebender Menſchen“ zu ver- und zu manchen Zeiten im Stande war, eine für 
der Inſtinkt leiteten mich recht und, wie mir ſpäter mehren. Zu dieſem Zweck machten die für daſſelbe zwölf Perſonen angerichtete Mahlzeit auf einen Sitz 
geſagt wurde, erreichte ich die Stadt eine Stunde wirkenden Agenten in Frankreich und Italien, ſelbſt zu verzehren. Noch zu rechter Zeit von einem 
nach Mitternacht. Genau elf Stunden hatte ich ge: !in den Ländern der Rheinbundfürſten Jagd auf Freunde aus München davon benachrichtigt, daß 
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Schnell geholfen. parirt 
Nun, Meiſter, haben Sie bei Doktor Pumper die Rechnung bezahlt erhalten? Poliziſt (entrüſtet zu ei Vagab er u Ba un — 
; a p 5 den): Wie der Kerl 
— Nein, er ſagte nur, ich ſchiene nicht ganz wohl zu ſein und er wolle mich es iſt e mit en en 157 en er Kerl wieder ausſieht, 
durch Luftveränderung kuriren. Vagabund: Na, Herr Poliziſt, mit Ihnen zu gehen iſt auch keine große Ehre! 
man die Abſicht habe, ihn bei nächtlicher Weile ge— Bilder -Aäthſel. Arithmogriph. 
waltſam zu entführen, raffte der ſehr wohlhabende r g 
5 Al 12345678910 ein ruſſiſcher 
Mann ſchnell Alles zuſammen, was er an Geld und 1 9 Sinatemam des 18. Jahrh., 
Geldeswerth beſaß, um damit in die öſterreichiſchen 3 9 3 3 2 ein Nachtſchmetterling, 
Staaten zu entfliehen. Er kaufte ſich ein Gaſt— 456322 ein Niederſchlag, 
haus in der ſchönen Feſtung Joſephſtadt. Eines 562172 .....em Zweig der Naturwiſſenſchaft, 
Tages ſpeiste auch der Kommandant der Feſtung, . Inſett. . 
der wegen ſeiner militäriſchen Strenge und ſeiner 95 l 25 ER an Samet zg er erben Sage, 
rohen Sitten verhaßte Feldmarſchall⸗Leutnant F, 9123 Bi} . i i | ; 40 Be St 
bei ihm. Der dicke Wirth nahm ſtets am Ende der S ein geiftiges ei 


Tafel feinen Platz ein, meiſt war er von roſen— 
farbiger Laune, und feine originellen Einfälle und 
Witze verjegten oft die Gäſte in große Heiterkeit, 
manchmal war er aber auch wortkarg und verdrieß⸗ 
lich, und dann war mit dieſem Naturmenſchen durch— 
aus nicht zu ſcherzen, er antwortete dann oft auf 
eine ſehr derbe, ſeiner ſonſtigen Höflichkeit ganz 
widerſprechende Weiſe. An jenem Tage ſah ihn der 
General lächelnd an. 

„Ach,“ ſagte er, „Sie glauben gar nicht, Weſſely, 
welches Vergnügen es mir machen würde, wenn ich 
Ihnen einmal Fünfundzwanzig aufzählen laſſen 
könnte.“ £ der dreiſilbigen Charade: Engherzig; des Logogriphs: 

„Excellenz,“ antwortete der dicke Wirth von Hallein. 

Joſephſtadt, „wenn i Fünfundzwanzig aufg zählt er: Auflöſung folgt in Nr. 22. Alle Rechte vorbehalten. 
halten thät', hätten Sie allein Ihr Freud', wenn i . = 
ober Excellenz Fünfundzwanzig könnte laſſen auf: 


Auflöſung folgt in Nr. 22. 


DBuchſtaben-Näthſel. 
Mit a iſt's eine Stadt im deutſchen Land, 
Mit ue erſcheint's, ſobald die Nacht verſchwindet, 
Mit lo iſt es als gute Frau bekannt, 
Mit ö iſt es ein Ort voll Gluty und Brand, 
Mit it es ſchützend um das Haupt ſich windet. 
Auflöſung folgt in Nr. 22. 


— 


Auflöſungen von Nr. 20: 


meſſen, hätte die ganze Stadt eine Freud'.“ [v. M.] Auflöſung des Bilder Räthſels in Nr. 20: Verlag der Buchdruckerei der 
3 ee deen Thorner Oſtdeutſchen Zeitung, 6. n. b. b. Thorn. 
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